


















































Karsten Richter (Abitur 1954) mit Fraulein Ursula Diļļmg, 
Hamburg-Allona, Am Rathenaupark 9 am 29 Oktober 1959 

Friedrich Wilhelm Kieseritzky, Vikar, mit Fraulein Anneliese Kl oh, 
cand. phil., Hamburg-Othmarschen, Gottorpstraße 5, am 30 1 1960 

Gerd Schreiber mit Fräulein Helga Unger, Hamburg-Kleinflottbek, 
Hochrad 60, am 20. 2. I960 

Vepau|aSpeck mit Christel, geb. Hoppe, Madrid (Spanien), 
Calle de Orense 47, am 28. August 959 

Klaus Kleinwort mit Marion, geb. Kukuk, Hamburg 34, 
Horner Landstraße 49, am 22. 4. 1960 

G eSohnr Lanrs-Christian am 16. 1. I960 Hans von Eitzen (Abitur 1948) und 
Frau Elisabeth, geb. Olsen, Hamburg-Altona, Griegstraße 2 

Sohn Eckardt Michael Philip am 20. 3. 1960, Dr med Günter Dauck (Abi¬ 
tur 1947) und Frau Ingrid, geb. Rouvel, Hamburg-Blankenese, Caprivi- 
straße 16 

70. Geburtstag. , du , > > 
Studienrat a. D. Alexander Kreyenbrock, Hamburg-Bahrenfeld, 

Bahrenfelder Marktplatz 4, am 23. 5. I960 

75. Geburtstag: 
Studienrat a. D. Dr. Carl Sostmann, Hamburg-Altona 1, 

Elbchaussee 142, am 13. 5. 1960 u ui 
Oberstudienrat a. D. Dr. Walther Gabe, Hamburg-Hochkamp, 

Humannstraße 16, am 31. 5. 1960 

Goldenes Doktorjubilaum: . 
Am 10 Dezember 1959 wurde dem früheren Direktor des Christianeums 
Dr theol Dr phil Hermann Lau vom Dekan der Kieler Theologischen 
Fakultät die anläßlich seines goldenen Doktorjubiläums erneuerte Pro¬ 
motionsurkunde vor der zum Tag des Studium generale versammelten 
Hamburger Theologischen Fakultät überreicht. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

Jahresbericht 1989 I960 

Am 1. April I960 bCrug die Zahl do, 

Mitglieder 872 gegenüber 902 im Vor,ahre. 

Die Zahl der Ehemaligen und Freunde betrug 419, die der Eltern 433 und 

der Lehrer 20. 
Außergewöhnlich angestiegen ist die Zahl der Spender. Sie betrug 109 
aeaenüber 45 im Vorjahre. Das ist das Ergebnis der Spendenwerbung fur 
das Ehrenmal und dürfte keine Dauererscheinung sein. 

Ausaeschieden aus den verschiedensten Gründen sind im Berichtsjahre 65 
Mitglieder, dem stehen 35 Beitrittserklärungen gegenüber. 

Der Vorstand trat am 9. Juni, 20. Oktober undI 19. November 1959 zu Sit¬ 
zungen zusammen und erledigte die laufenden Geschäfte. 

Am 19 November 1959 fand auch auf besonderen Antrag des Vorsitzenden 
des Elternrates eine Mitgliederversammlung statt, die von 29 Mitgliedern 
besucht war Hier wurde der Wunsch geäußert die Mitgliederversammlungen 
künftig regelmäßig stattfinden zu lassen und die Einladungen nicht, wie bis- 



her geschehen, im Mitteilungsblatt zu veröffentlichen, sondern eine besondere 
Benachrichtigung zu versenden, und nicht so langfristig, wie es beim letzten 
Male geschehen sei. Die Einladung zur nächsten Mitgliederversammlung wird 
durch besondere Mitteilung erfolgen, obwohl sich die Unkosten für den Ver¬ 
ein dadurch bedauerlicherweise erhöhen. Im übrigen wurde in der Mitglie¬ 
derversammlung über die Lage des Vereins berichtet und im wesentlichen 
das mitgeteilt, was im Mitteilungsblatt regelmäßig veröffentlicht wird. 

Es wurde auch über das zu errichtende Ehrenmal berichtet und konnte mit¬ 
geteilt werden, daß Herrn Prof. Mareks in Köln der Auftrag zur Schaffung 
des Ehrenmals nach dem von ihm gefertigten Entwurf erteilt worden sei. 
Das Ehrenmal wird vermutlich, wenn dieses Blatt erscheint, fertiggestellt 
sein, so daß dann, wenn die erforderlichen baulichen Voraussetzungen sei¬ 
tens der Schulverwaltung geschaffen sind, die Aufstellung und Einweihung 
des Ehrenmals vor sich gehen kann. 

Die Sammlungen und Sparmaßnahmen für das Ehrenmal haben inzwischen 
einen Betrag von 17 809,35 DM erbracht. Davon werden als Künstlerhonorar 
für das Ehrenmal 15 000 DM benötigt, der verbleibende Betrag ist für die 
Schaffung einer Gedächtnisstätte zur Einzelehrung unserer Gefallenen und 
Vermißten im Innern der Schule vorgesehen. Es ist beabsichtigt, an einem 
würdigen Platz im Innern der Schule ein Gedenkbuch auszulegen, in das die 
Namen aller Gefallenen und Vermißten, soweit sie bekannt sind und noch 
bekannt werden, eingetragen werden. Die Anbringung der Namen am 
Ehrenmal selbst war aus künstlerischen Gesichtspunkten nicht wünschenswert 
und ist auch praktisch nicht durchführbar, weil nicht aller Namen feststehen 
und eine spätere Nachtragung sich verbietet, die bei einer Eintragung in 
das Buch ohne weiteres möglich ist. Der für die Schaffung dieser Gedächt¬ 
nisstätte zur Verfügung stehende Überschuß wird vermutlich nicht ausrei¬ 
chen, so daß wir weiter auf die Opferfreudigkeit und den Edelmut unserer 
Mitglieder und Freunde angewiesen sind. 

In der Mitgliederversammlung wurde der Mitgliedsbeitrag per 1. April I960 
auf 6,— DM pro Jahr gemäß § 5 der Satzungen festgesetzt. 

Dem Vorstande wurde einstimmig Entlastung erteilt. 

Aus der Versammlung wurde der Wunsch laut, die Elternschaft möge außer 
durch den Vorsitzenden des Elternrates im Vorstande noch durch ein wei¬ 
teres Mitglied vertreten sein. Um diese Zuwahl zu ermöglichen, stellte Herr 
von Zerssen sein Wahlamt zur Verfügung, und es wurde Frau Elisabeth 
Hoehne, Großflottbek, zum weiteren Vorstandsmitglied des Vereins gewählt. 
Herr von Zerssen gehört dem Vorstande weiter als Vorsitzender des korpora¬ 
tiven Mitglieds, des Vereins V. e. C, an. 

Der Kassenbericht ergibt folgendes Bild: 

I. Einnahme 

1. Beiträge, Spenden. 5 499,32 DM 
2. Beiträge V. e. C. 142,— DM 
3. Sonderspenden . 14 376,85 DM 
4. Winterfest, Spenden. 514,60 DM 
5. Winterfest, Eintritt. 2 018,40 DM 
6. Erstattungen (Fernspr.). 142,88 DM 
7. Zinsen . 253,54 DM 
8. Zurückgezahlte Pfandbriefe. 700,— DM 

23 647,59 DM 
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II. Ausgabe 
1. Gebühr (Postscheck, Spark., Gema, 
Finanza.). 539,68 DM 

2. Porto, Telefon, Bahn. 813,23 DM 
3. Druck (Zeitschr., Einlad.). 2 018,70 DM 
4. Bürobedarf. 298,30 DM 
5. Winterfest und Sonstiges . 1 307,89 DM 
6. An Christianeum. 2 900,— DM 

7 877,80 DM 

Überschuß. 15 769,79 DM 
Bar-Kassenbestand am 1. April 1959 . 4 669,98 DM 
Bar-Kassenbestand am 31. März 1960   20 439,77 DM 
(in Worten: Zwanzigtausendvierhundertneununddreißig 77/100 Deutsche 
Mark. Dazu Pfandbriefe, Nennwert 1 300 DM) 

Zusammenstellung : 
Bar-Kassenbestand am 31. März 1960    20 439,77 DM 
Pfandbriefe, Nennwert. 1 300,— DM 
zusammen. 21 739,77 DM 
(in Worten: einundzwanzigtausendsiebenhundertneunundreißig 77/100 
Deutsche Mark) 

Vom 1. April 1959 bis zum 31. März 1960 sind 252 Spendenscheine über 
14 968,— DM für das Finanzamt ausgestellt worden (zum Vergleich: 1958/ 
1959: 93 Scheine über 2 508,90 DM). 
Die Kassenprüfung ist durch dafür von der Schulleitung bestellte Kassenprüfer 
überprüft worden. Die Mitgliederversammlung wird über die Entlastung des 
Kassenwarts zu beschließen haben. Ihm sei auch an dieser Stelle für seine 
erfolgreiche, mit viel Arbeit verbundene Tätigkeit herzlich gedankt. 

Dr. R a a b e 

Achtung! 

/l/täcl)ôicô ‘ iVi liier feöt 
des Vereins der Freunde des Christianeums 

am Sonnabend, dem 5. November 1960, 

in der Elbschloßbrauerei Nienstedten 



VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

Geschäftliches 
Das neue Geschäftsjahr hat mit dem 1. April begonnen; damit ist der Bei¬ 
trag (je Geschäftsjahr mindestens DM 6,—) fällig. Beiträge und Spenden bitte 
ich zu überweisen auf 

1. Postscheckkonto: Hamburg Nr. 402 80 oder 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums") 

Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums ist möglich. 
Bei Überweisung bitte deutlich Namen und Anschrift angeben; es gibt 
unter den Mitgliedern viele gleichlautende Namen. Bitte keine Postanweisung 
ins Haus oder in die Schule schicken! Spenden an den „Verein der Freunde 
des Christianeums" sind gemäß St. Nr. 212 K 498 452 des Finanzamtes für 
Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich zugelassenen Höchst¬ 
betrages abzugsfähig bei der Einkommen- und der Lohnsteuer. Der Verein 
stellt für jede Spende von mindestens DM 10,— unaufgefordert einen Spen¬ 
denschein aus. 

Bemerkenswerte Spenden seit dem letzten Bericht sind eingegangen von den 
Damen, Herren bzw. Firmen: Dr. H. Salb, Margarinewerk Elbgau, F. Horn, 
E Winter und Sohn, P. Prien, C. Kruse, Dr. G. Schumacher, Präs. Blessing, 
Dr. H. Jungmann, A. Kämpf, Dr. Mathies, R. Rüppel, P. Müldener, G. Winter, 
W. Radtke, Chr. Reuter, O. Schwarck, M. Bauermeister, Dr. Hübbe, E. Böhmer, 
U. Menzel, L. Haase, C. F. Cadow, Dr. W. Behrendt und Dir. J. Schnell. 

Das nächste Winterfest findet statt am Sonnabend, 5. November 1960, in der 
Elbschloßbrauerei in Nienstedten. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-Altona, Lisztstraße 45 II, Tel. 42 91 24 



CHRISTIANEUM 
MITTEILUNGSBLATT DES VEREINS DER FREUNDE 

DES CHRISTIANEUMS IN VERBINDUNG MIT DER 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANE ER 

16. JAHRGANG HEFT 2 DEZEMBER 1960 

POSTVERLAGSORT HAMBURG 



Inhalt 

Einweihung des Christianeer-Ehrenmals 

Aus dem Leben der Schule . 

Humanismus und Reformation . . . . 



Das Relief im Christianeer-Ehrenmal 
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In der Aula: 

Orgelkonzert. Händel 

Die Totenklage um den Gatten und Sohn . . Homer (S. 6-9) 

Sanctus . Schubert 

Gedenkrede. Senator Landahl (S. 10-17) 
(Abit. Christ. 1913) 

Trauersinfonie . Locatelli 

Aus der „Klage um den Bruder“ . Holthusen (S. 18) 

Ave verum . Mozart 
(Chor und Orchester des Christianeums) 

Anschließend im Schulgarten: 

Enthüllung und Übergabe des Ehrenmals Dr. Raabe 
(Abit. Christ. 1902) (S. 19) 

Übernahme des Ehrenmals durch die Schule Der Leiter 
des Christianeums (S. 20) 
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Oberstudiendirektor Dr. Lange 

Herr Senator, 
verehrte Anwesende, 
vor allem verehrte Angehörige unserer gefallenen Christianeer! 

Heute, am Volkstrauertag, an dem das deutsche Volk seiner im Kriege Ge¬ 
fallenen gedenkt und wir sehnsuchtsvoll mit unseren Gedanken uns denen be¬ 
sonders nahe fühlen, die nicht mehr unter uns weilen, hat das Christianeum 
Sie gebeten, an der Enthüllung eines Ehrenmals teilzunehmen, das der Erin¬ 
nerung unserer teuren Toten geweiht sein soll. 

Zu dem Geschehen des furchtbarsten aller Kriege, über die unzähligen Opfer 
hinweg, für deren Sterben auf den Schlachtfeldern und in der Kriegsgefangen¬ 
schaft, in den Bombennächten der Heimat und in den Konzentrationslagern 
es schwer fällt, eine allgemein gültige Sinndeutung zu finden, dringt zu uns wie 
die Stimme aus einer anderen Welt, der wir in dieser Stunde unsere Herzen 
öffnen wollen, das Wort des Johannes: „Niemand hat größere Liebe denn die, 
daß er sein Leben lässet für seine Freunde.“ 

15 Jahre sind seit jenem Geschehen vergangen, und noch immer scheint der 
Haß der Völker kein Ende zu finden. Was liegt da näher als das Verlangen, 
aus der rauhen Wirklichkeit in das Reich der Dichtung entrückt in ihrem ver¬ 
klärenden Widerschein das Furchtbare gespiegelt zu sehen! 

Auf der Bahre liegt, von der Hand des Gegners erschlagen, ein Krieger, den 
als Feind der Dichter mit den schönsten Zügen edlen Menschentums ge¬ 
schmückt hat: Hektor, „der für seine Hausaltäre kämpfend ein Beschirmer 
fiel“. An der Bahre stehen die Gattin und die Mutter des Erschlagenen und 
suchen Trost und Linderung ihres Schmerzes, indem sie die Klage um den 
Toten erheben: 
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Homer, Ilias XXIV, 725-745 

„liveo, tin’ aìàn’oŗ vfoŗ oiì.to, x.àô ôf sie XVQ1ÌV 

Äesneiļ tv /leyáoniffi' náie (V in i visntoc avcoie, 

Sv TExrtfiev ot' T iyi!> %e âiufâfifingoi, ovôt■ /ttv ouo 

VjßiļV ïiedlta' TtQÌv yào nb?.ic ìļôe xtce;’ <c/.t>ij- 

nfodtcut. ij yào bXoiÂae tnîdxonoc, o: %f /nv t1/>i jjv 

(ivaxtv, ì-y f- (5“ àhr/jtiK xeâràc xal vr\nia ctxvtc, 

aï ôfļ toi eccycc rijvalv byisSovitct yXcttpvyijtTi, 

xcd [ièv hyà> fterà rfļcn' ab S' ccb, cfxoc, ij tpoì am fj 

èiļJecu, tvOtx xev eoytc äetxfa tņyaĻtno 

äOlevoir 7xq<> ävaxtoc tijieih'yov’ ¥/ Tie 'AyciiGiv 

I'isxļiei -/stob: fh'nv ànb nvoyov, Ivyobv iilsdqov, 

ycoáļiteroe, fp àiļ Ttov äöthstbv exravev" Extmq 

7ļ nut so iļè xcd vlbv, end ļtáXcc nolloi 'Aycuwv 

"Extoooļ ev ncilii^ijtnv ôôà'Ş e'lov äcrnezov ovthic. 

ob yào lUihyo- eaxe nuiìjO re.bq tv ôai IvyoTs 

T(o Xtci ļtiV lain fiev öÖvqovtcci xtxitt bttftv, 

ÜOOT1TOV ôè COXevtn ytinv xcd nfvt)o- tOr/xac, 

"Extoq. tfioì ôè ļiáhcJTct lelelxpercu äi.yea i.vyou 

ob ycko iioi OvijGxuiv Xeyecov ex ydgac boetcie, 

obôf: t! si ot, einte nvxivbv tnoc, ob cf xev aid 

[iE[tviutTļV vvxiccz et xid Yjjicicu daxQV yfovcia.” 



Die Totenklage der Gattin 

O mein Gatte, du schiedest so jung vom Leben und ließest 

Mich als Witwe daheim, so jung dein lallendes Söhnlein, 

Dem wir Armen das Leben geschenkt. Auch fürchte ich, nimmer 

Blüht er empor; zuvor wird diese Feste vom Gipfel 

Stürzen, denn ihr Beschützer liegt tot, der Ilios selber 

Schirmte, die treuen Fraun und zarten Kinder bewahrte. 

Fortgetragen werden sie bald von den bauchigen Schiffen, 

Und darunter auch ich. Auch du wirst folgen mir selber, 

Kind, und wirst in der Fremde unwürdige Dienste verrichten 

Hart im Fron des finstern Gebieters oder - o Jammer - 

Packt dich der Danaer einer und schleudert dich zornig erbittert 

Nieder vom Turm, weil Hektor den Bruder oder den Vater 

Oder den Sohn ihm erschlug; denn unter den Fäusten des Hektor 

Bissen gar viele Achaier ins Gras der unendlichen Erde. 

O, dein Vater verschonte ja keinen in bitterer Feldschlacht; 

Drum beweinen ihn auch die Völker rings in der Feste. 

Tiefen Jammer und Leid ohn Ende schufst du den Eltern, 

Hektor, mir aber bleibt der längste und bitterste Kummer. 

Denn du konntest nicht sterbend vom Lager die Hände mir strecken, 

Noch ein tröstlich Wort mir sagen, damit ich es immer 

Trüge im Herzen, wenn Tag und Nacht die Tränen mir rinnen. 
Deutsch von Thassilo v. Scheffer 



Homer, Ilias XXIV, 748-759 

" Exioo, Iļito dvjim nárrwr fioXb fÛ.rcets nttlSmr' 

ì’l ftêv ftoi ļoioc Tito imp <p(Xo~ fj(s!)a !)foî<siv, 

<>ì o’ ttoa (fed xtjôopro xttì er !)av&roio nest ai'ffij. 

äXXovc ļtèv yuo naîôttļ l/tobc náôuz i»xvc lAyiXXevc 

TtfovccGy , flp tip üXeaxe, TcfotjP âXoz àtonyÌTtuo, 

èc ~á(tav l'c r’ ‘Jitßoop xcû yiij/ivov âļuyJJaXôeGGap' 

Gf v ô’ Inel Ì'Şflno ipvyijv eapccïjxtï yuXxw, 

noXXà ävaTCc'Ceaxtv lov ntoì (Jìjji Itáooio 

HhtooxXov, top ineipvez — àv(o'rijsfep ôê fuv ov<V <»z—' 

PVP ôi juu loGfjfiq xaì TTQ<j(f(s((TOQ iv ļiiyáoo/dir 

xeìGcu, T(o ì'xeXoŗ, op t doyVQotoioc IdnáXXotp 

oic (lyuroì: ßtXbtaatv ì-rcoiyôļiD’oc xarêrcetppsp.“ 



Die Totenklage der Mutter 

„Hektor, dem Herzen, dem meinen, vor sämtlichen Söhnen, der liebste, 
Wahrlich, dich haben die Götter geliebt, solange du lebtest, 

Und sie vergaßen dich nimmer, au dt jetzt nicht, mitten im Tode. 

Hat doch der rasche Peleide mir soviel andere Söhne, 

Wen er gefangen, verkauft, jenseits der brandenden Meerflut, 

Hin gen Samos, gen Imbros und fern zur rauchenden Lemnos. - 

Als er dann Dir dein Leben geraubt mit grimmigem Erze, 

Schleift’ er dich Tag für Tag ums Grab des toten Patroklos, 

Den du schlugst - und konnt ihn doch vom Tode nicht wecken! -, 

Liegst aber nun taublank im Saal, als könntest du reden, 

Dem gleich, welchen Apollon, der Herr des silbernen Bogens, 

Mit den gelinden Geschossen daheim auf dem Lager getötet.“ - 

Deutsch von Rudolf-Alexander Schröder 



Senator Landahl 

„Ein kleiner Ring 
Begrenzt unser Leben, 
Und viele Geschlechter 
Reiben sich dauernd 
An ihres Daseins 
Unendliche Kette.“ 

Dieses Goethe-Wort möge uns den rechten Maßstab für unsere Besinnung 
in dieser ernsten Stunde geben. 

Draußen ist in diesen Tagen das Laub gefallen. Nebel, Sturm und Regen 
verdüstern die Natur ... Nackt und kahl redten die Bäume ihre Äste und 
Zweige in einen fahlen Sonnenschein. 

Gefühle der Vergänglichkeit und des Abschieds erfüllen unsere Herzen und 
lenken unsere Gedanken eindringlicher als sonst zu denen, die von uns gegan¬ 
gen sind. Zwischen Allerseelen und Totensonntag haben wir Deutschen den 
Volkstrauertag gelegt, an dem wir der Opfer zweier Weltkriege gedenken. 

Wir, die wir dem Christianeum verbunden sind, wollen am heutigen Voiks- 

trauertag ein Mal weihen 

zu Ehren der in sieben langen und harten Kriegsjahren gefallenen Christia- 
neer, und ich soll versuchen, den Sinn dieser feierlichen Handlung zu deuten 
und unserm Fühlen und Denken mit unsern, ach so armen, Worten Ausdruck 
zu verleihen. 

Das Christianeum hat mich schon einmal vor diese schwere Aufgabe gestellt. 
Das war vor 37 Jahren, als am 28. Januar 1923 das von dem Altonaer Bild¬ 
hauer Hans Waetke geschaffene Ehrenmal für die im ersten Weltkrieg gefal¬ 
lenen Christianeer eingeweiht wurde. Ich habe später - bei der 200-Jahr-Feier 
des Christianeums im Jahre 1938 - erleben müssen, daß meine Rede von 1923 
unterdrückt und verleugnet wurde und ein anderer - im Angesicht des Ehren¬ 
mals und seiner über 150 Namen - jene Einweihungsfeier für sich in Anspruch 
nahm. In diesem gewiß unbedeutenden Geschehen spiegelt sich ein wenig 
wider, in wie schmerzlichen Zuckungen die Geschichte unseres Volkes im letz¬ 
ten halben Jahrhundert verlaufen ist. 

Damals, 1923, war ich ganz unmittelbar menschlich beteiligt. Die Namen 
von fast der Hälfte meiner Konabiturienten von 1913 waren auf den Tafeln 
verzeichnet. Nicht einer von uns Zwölfen war unversehrt und gesund aus dem 
Kriege heimgekehrt. Wir alle hatten uns im Spätsommer 1914 als Kriegsfrei¬ 
willige gemeldet, tief überzeugt von der unabweisbaren Notwendigkeit. Un- 
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ser Entschluß war nicht leichtfertig im Überschwang patriotischer Gefühle ge¬ 
faßt worden. Uns hatte in den beiden Primajahren das ebenso nüchtern¬ 
gründliche wie mutige Buch eines Engländers, der 20 Jahre später den Frie¬ 
dens-Nobelpreis erhalten hat, beschäftigt und bewegt. Norman Angell unter¬ 
suchte in seinem 1910 erschienenen Buch „Die große Täuschung, eine realpoli¬ 
tische Studie über das Verhältnis zwischen Militärmacht und Wohlstand der 
Völker“ unter dem Eindruck des deutsch-englischen Wettrüstens, was ein mög¬ 
licher Krieg für den Sieger und für den Besiegten bedeuten würde. Der erste 
Teil behandelte die ökonomische, der zweite die psychologisch-politische Seite 
der Sache. Er kam zu dem mit vielen Tatsachen belegten Ergebnis, daß - wie 
auch immer der Krieg ausgehen möge - der Sieger am Ende kaum weniger ge¬ 
schwächt sein werde als der Besiegte. Es sei eine „große Täuschung“ anzuneh¬ 
men, daß in unserm 20. Jahrhundert ein Krieg dem Sieger einen erkennbaren 
Vorteil bringen könne. Er schloß sein Buch mit folgenden Sätzen: 

„Sollen wir einen Kampf fortführen, um etwas zu vollbringen, was im 
Grunde ein logischer Unsinn ist, was, wenn vollbracht, uns nichts nützen 
könnte, oder, wenn irgendwie nützlich, die Völker der ganzen Welt zu nim¬ 
mer endendem Blutvergießen verurteilen und das fortwährende Fiasko aller 
jener Bestrebungen bedeuten würde, die den Menschen in ihren nüchternen 
Stunden die einzigen einer anhaltenden Bemühung würdigen sind?“ 
Ich habe den starken Eindruck dieses ernsten und sachlichen Buches bis heute 

nicht vergessen und es mir jetzt noch einmal von der Bibliothek geholt, eben 
weil es uns Primaner in den Jahren 1911 und 1912 politisch geweckt und be¬ 
wegt hatte und wir dann zwei Jahre später als Kriegsfreiwillige in den Krieg 
gingen. Wir wußten, was wir taten, was wir tun mußten. Wir wußten nicht, 
was uns bevorstand. Als wir heimkehrten, waren wir andere geworden. Der 
Dichter Georg von der Vring sagte damals in seinem Gedicht „Soldaten¬ 

friedhof : ob ihr ruht, wir sind Gefährten, 
Keines Leben lebt von vorn.“ 

Und so ist es geblieben, bis heute. Die Gefallenen sind unsere Gefährten 

unser ganzes Leben lang. 
Heute sind wir hier zusammengekommen, um der Opfer zu gedenken, die 

der zweite Weltkrieg aus der Gemeinschaft der Christianeer gerissen hat. 

Wer sind „wir“? 
Da sind zunächst wir Älteren und Alten, vor allen anderen die Mütter, die 

um den Sohn, die Verlobten und die Ehefrauen, die um den geliebten Mann 
und den Vater ihrer Kinder trauern, die Schwestern, die den Bruder nicht ver¬ 
gessen können, - und wir Männer, denen der hoffnungsvolle Sohn, der treue 
Freund, der bewährte Mitarbeiter im Beruf entrissen wurde. Jedem von uns 
sind in'dieser Stunde liebe Menschen gegenwärtig, die viel zu früh von uns 

gehen mußten. 
Aber zu den „wir“ gehört auch ihr Jungen, ihr Christianeer dieser Jahre und 

dieses Tages. Kaum einer von euch wird einen der Gefallenen noch gekannt 



haben. Denn als der Krieg zu Ende ging, als die letzten fielen, waren die älte¬ 
sten von euch vier Jahre alt. So schnell verrinnt die Zeit in der Geschichte. 
Aber eines bindet auch euch an diese Gefallenen. Es waren Christianeer wie 
ihr. Ein Schrein in der Eingangshalle dieser Schule birgt ein Buch, in das die 
Namen von drei Lehrern und 188 Schülern des Christianeums eingetragen 
sind, die im zweiten Weltkrieg gefallen sind an den weitgespannten Fronten 
draußen und an der Front der Luftangriffe hier in der Heimat. Wir müssen 
fürchten, daß die Liste nicht vollständig ist. Wir müssen fürchten, daß unter 
den Opfern der politischen, religiösen und rassischen Verfolgungen einer 
schändlichen Gewaltherrschaft auch ehemalige Christianeer gewesen sind. 

Es war ein blutiges Jahrzehnt, das in ungeahnter Zahl Opfer forderte, Men¬ 
schen namenlos zugrunde gehen ließ. Die Vernichtungskraft dieser Jahre hat 
alles Menschliche überwältigt. Auf den Kriegsschauplätzen dehnen sich heute 
die endlosen Felder der Kriegsgräber mit ihren bis zu einhunderttausend Ge¬ 
denksteinen und -Kreuzen. Wer einmal vor einer solchen sotenebene gestan¬ 
den hat, kommt von dem Bild sein Leben lang nicht wieder frei. Daneben ist 
„der unbekannte Soldat“ zum erschreckenden, ehrfurchtheischenden Symbol 
des Massentodes und der Totalvernichtung geworden. 

Draußen in Ohlsdorf ruhen namenlos in einem gewaltigen Grab die 50000 
Männer, Frauen und Kinder, die hier in unserer Stadt als Opfer des Luftkrie¬ 
ges gefallen sind. Der Krieg geht über die Maße des Menschlichen hinaus, und 
in dem in der Zukunft doch möglichen Krieg mit Atomwaffen würde die 
Menschheitsentwicklung sich überschlagen. 

Die Vergegenwärtigung dieser Tatsachen wird es gewesen sein, die Schüler, 
Lehrer und Ehemalige des Scharnhorst-Gymnasiums in Hildesheim den Ent¬ 
schluß fassen ließ, einen ganz neuen Weg zur Wahrung und Pflege des Anden¬ 
kens der Gefallenen ihrer Schule zu wählen. Ein Gedenkbuch verzeichnet auf 
jeder Seite den Namen und die Lebensdaten eines Gefallenen oder Vermißten. 
Es sind mehr als 600 Namen. Dieses Buch wird verwahrt in einem Schrein des 
Gedenkraumes, dessen übrige Wände von einer Bibliothek zeitgeschichtlicher 
Werke der Gegenwart und der jüngsten Vergangenheit eingenommen werden. 
Auswahl und Zusammenstellung dieser Bibliothek wurden dem Max-Planck- 
Institut für Geschichte und dessen Direktor Professor Hermann Heimpel an¬ 
vertraut. Bei der Einweihung des Gedenkraumes sagte Professor Heimpel, 
das erste, was die ältere Generation der jüngeren zugute tun könne, sei die 
Offenlegung ihrer Bücher, damit der Weg zur Wahrheit frei werde. So klingen 
nun Mahnung und Lehre in diesem Gedenkraum zusammen. 
Das ist zweifellos eine Möglichkeit. Ich weiß, daß ähnliche Gedanken auch 
hier im Christianeum erwogen worden sind. In Hildesheim wurden bei den 
vorausgegangenen langen Beratungen harte Worte gegen Kriegerdenkmäler 
und Ehrenmale gesprochen. Vielem werden auch wir zustimmen. 

Und doch weiht das Christianeum heute sein Ehrenmal ein. 
Gerhard Mareks, der große deutsche Bildhauer, hat es geschaffen. Wie nur 

ganz wenige hat er die Kraft, mit seiner Kunst den Menschen in seinem inner- 
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sten Wesen zu deuten. Um den Menschen geht es uns Christianeern bei unsern 
Gefallenen, um den Menschen, der sich in der ersten Entfaltung seiner Kräfte 
früh vollendete. 

Unsere gefallenen Christianeer standen am Anfang ihres eigentlichen, eige¬ 
nen Lebens. Kurz vorher erst hatten sie sich aus der Bindung und Führung 
durch Elternhaus und Schule mehr oder weniger behutsam gelöst. Die ganze 
Weite des Erfahrens einer vielschichtigen Welt lag vor ihnen. Die neue Gemein¬ 
schaft der Erwachsenen, in die sie eintraten, stellte unerwartete Anforderungen 
an sie, die nicht immer leicht zu erfüllen waren. Einsamkeit und das Glück der 
Kameradschaft standen nebeneinander. Der junge Mann, der junge Soldat 
macht es sich nicht leicht. Zugleich offenbart sich in ihm eine geradezu auf¬ 
regende Spannweite der Gedanken und Gefühle. Aber ich will nicht länger 
über sie sprechen. Wir wollen in dieser Stunde sie selbst hören. In den „Brie¬ 
fen gefallener Studenten“ finden wir Zeugnisse dieses Reichtums gesammelt. 
In ihnen spricht die junge Generation selbst, die Generation, der auch unsere 
gefallenen Christianeer angehören. Ihre Sprache wird euch Christianeern von 
heute die Abiturienten und Studenten von damals menschlich näherbringen. 
Wir hören die gefallenen Abiturienten und Studenten des zweiten Weltkrieges: 
Egon Freytag aus Hamburg, stud, ing., geb. 1918, gefallen 1942 in Afrika, 
schreibt am 28. August 1941 seinen Eltern aus Südrußland: 

„Es gibt in unseren Reihen sicher welche, die um der Idee des National¬ 
sozialismus willen kämpfen und andere, die für das Vaterland, den Flecken 
auf der Landkarte kämpfen, für den das Leben einzusetzen selbstverständ¬ 
lich bleibt. Wir liegen abends zusammen im Zelt, unsere Gespräche laufen 
auf den Bahnen der seligen Jugenderinnerungen und überschlagen sich in 
Illusionen der Zukunft. Man kommt sich furchtbar lächerlich vor, wenn 
man an Erinnerungen hängt, manchmal gern in ihnen lebt und dabei noch 
so jung ist wie wir. Erinnerungen scheinen das verbriefte Recht der Alten. 
Und doch sind sie momentan unser Lebensinhalt. - Vor dem Zelt scheint 
der Vollmond und der Eingang des Zeltes schneidet ein helles Viereck in 
das Dunkel, aus dem unsere Zigaretten glühen.“ 

Wenige Wochen, bevor er fiel, war er in Griechenland und schreibt seinen 

Eltern aus Athen: 
„Gestern war ich bei den Göttern zu Besuch. Es ist kein leeres Wort, ich habe 
es tief empfunden. Wer das nicht kann, der sollte nicht hinaufsteigen auf 
ihn, den Berg der Götter, nicht hineingehen in den Tempel.“ 

Hans Pietzker, stud, phil., Bonn, geb. 1920, gefallen 1943 in Rußland, schreibt 
am Weihnachtsabend 1941 aus Orel: . 

„Liebe Mutter, es war traurig, war bitter schwer - von meinen sechsund¬ 
dreißig Leuten sind nur noch sechs bei mir. Aber was glaubst Du, wie froh 
ich in der schlimmsten Stunde meines Lebens war, da ich alles verlor, die 
Kameraden, meine Ausrüstung, den schönen Gedichtband von Weinheber, 
kurz alles, außer Mantel und Pistole, - was glaubst Du, wie leicht und froh 
ich war, das Leben gewonnen zu haben aus Not und Tod! 



Ich lebe!“ 
Und ein Jahr später, am 22. Dezember 1942, aus Warschau: 

„Was uns schmerzt, ist auch nicht so sehr der Abschied vom Leben, sondern 
die Trauer der Lieben daheim. Denn dann haben wir ja die Brücke über¬ 
schritten. Nur schade, daß wir dann nicht mehr das ins Leben umsetzen 
können, was wir in harter Stunde erlebt haben. Dieses Erleben an andere 
weiterzugeben, - das mag wohl das schönste sein. Aber nur wenigen wird 
es vergönnt sein, und sie werden es nicht leicht haben. Denn der Alltag ist 
eine furchtbare Macht.“ 

Berthold Ritter, geb. 1920, gefallen am Weihnachtsabend 1941 in Rußland, 
schreibt an seinen Vater, den Historiker Gerhard Ritter, am 30. November 
1941: 

„Gerade, wenn ich einen solchen, scheinbar so frisch-fröhlichen Brief ge¬ 
schrieben habe wie den, der eben fertig geworden ist, dann packt mich 
plötzlich solch furchtbares Gefühl der Leere, einer inneren, abgrundlosen 
Kraftlosigkeit. Als würde alles das, was ich nicht benennen kann und was 
doch so schwer lastet und so furchtbar zehrt, zu schwer, zu viel für mich. 
Als wüchse zwischen mir und der Heimat (das ist der Kraftquell, wo alles 
wieder würde, wie es war!) zwischen dem Gefreiten Ritter und dem cand. 
med. Ritter, zwischen mir und meiner Seele ein Abgrund, der von Tag zu 
Tag breiter klafft und der alles in sich verschlingt, alle Spannkraft der Seele, 
allen Mut, alle Wachsamkeit; täglich stärker, täglich hoffnungsloser wird 
das Gefühl des Absinkens - nicht nur, daß ich nicht mehr mit Messer und 
Gabel essen kann, daß ich nicht mehr weiß, wie ich eine Tasse zum Munde 
führen soll - nein, der innere Widerstand gegen alle „Versuchungen“ (wie 
verstehe ich jetzt dieses Wort!) wird mir immer lasser, unaufhaltsam (Du 
weißt, lieber Vater, wie ich das Wort meine!). Die himmelanstürmende 
Seele wird langsam zu Tode geschleift - 
Nur eine Frage wird immer lauter, immer dringender: die Frage nach Gott. 
Noch nie habe ich vielleicht seine Kraft so stark gespürt wie jetzt, wo ich 
meine, verzweifeln zu müssen, ehe ich ihn erreiche! Ich weiß, daß er der 
einzige ist, der helfen kann, ich weiß, ganz genau, daß ich bei ihm alles wie¬ 
der finde - nie wußte ich das so gewiß wie jetzt, wo ich spüre, was ich ohne 
ihn bin!“ 

Und am 18. Dezember: 
„Ach, meine Sehnsucht und mein Heimweh sind ja so groß, nach Euch allen, 
nach allem, was zu Hause heißt, daß ich gar nicht so ganz recht daran den¬ 
ken darf. Äußerlich tut man ja so, als hätte man das gar nie anders erwartet, 
als wäre einem das ganz einerlei - aber in Wahrheit sind wir doch alle mit 
allen Gedanken zu Hause, mit allen Träumen, Wünschen und Hoffnungen, 
und je düsterer die Hoffnungen werden, desto eher möchte man an Wunder 
glauben.“ 

Zwei Tage vor Weihnachten, vor seinem Tode: 
„Wirklich, in den letzten Wochen, die für uns zum erstenmal Rückschläge 
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brachten, ist manches ernste Wort zwischen uns Kameraden gesprochen wor¬ 
den und ist manchem ein Blick geöffnet worden in die Dämonie des Krieges, 
der bisher von dem gewaltigen Zuge des unhemmbaren Vormarsches besin¬ 
nungslos mitgerissen worden war. Gerade das aber bedeutete für die Truppe 
eine Belastungsprobe, die neben allen körperlichen Anstrengungen gar nicht 
überschätzt werden kann 

Konrad Wilhelm Henckell, stud, phil., geb. 1922 in Hamburg, gefallen im 
Herbst 1943 am Dnjepr, schreibt seinen Eltern 14 Tage vor seiner Vollendung: 

„Du glaubst nicht, wie ich mich gerade jetzt nach dem Schönen und Edlen 
sehne. Musik ist inhaltsschwere Offenbarung. Dichtung höchstes Gut. Der 
Mensch allein, der täglich der grausamen Willkür des Krieges gegenüber¬ 
steht, vermag ganz die Kunst zu würdigen. Er erst steht in stiller Ehrfurcht 
vor ihren erhabenen Schöpfungen. Uns werden die Augen für die Schönheit 

geöffnet.“ 
Franz Rainer Hocke, stud. phil. aus Hamburg, geb. 1923, gefallen 15. Okto¬ 
ber 1944 in Italien, schreibt am 26. August 1944: 

„Sind denn wirklich wir die Schlechten, die zum Untergang verurteilt sind? 
Oder soll das alte lateinische Sprichwort: Quem deus perdere vult, demen- 
tat prius, wieder einmal seine Richtigkeit beweisen? Sollte es den anderen 
doch gelingen, über uns, die sich zu weit vorgewagt haben und sieln schon 
Gott ähnlich glaubten, zu triumphieren? Adt, es hat keinen Zweck, über all 
diese Dinge nachzusinnen, es bereitet nur Kopfschmerzen und Schwindel. 
Das Denken an das große Ganze hat man uns ja schon weitgehend abge¬ 
wöhnt. Mir fallen immer wieder Sparta und Athen und - Hyperion ein. 
Hoffentlich bleibt uns ihr Schicksal erspart.“ 

Und sein jüngerer Bruder Robert, stud, phil., der eben 19 Jahre alt in Memel 
am 15. Dezember 1944 gefallen ist, schreibt am 25. November: 

Die Front hier in unserem Gebiete hat ein vollkommen anderes Gesicht, 
als man es sich vorgestellt hatte, Vater, und doch bin ich froh, dieses Elend 
miterleben zu dürfen. Denn wer hier acht Wochen lang so viel gesehen hat, 
wie man mit offenen Augen und offenem Herzen schauen kann, der wird 
für sein ganzes Leben das Gute und Schöne achten und anstreben. Nur ver¬ 
gessen darf man nicht, wie es im Kriege um Kampf bestellt ist!“ 

Nur vergessen darf man nicht. Vergessen dürfen wir nicht die Menschen, die 
jugendlichen Opfer, nicht vergessen, was sie bewegte, - vielmehr müssen und 
wollen wir in Treue bewahren ihre gute Gesinnung, ihre saubere Haltung, um 

uns daran aufzurichten. 
So dürfen wir für uns die Worte des Penkles an die Athener heute ver¬ 

stehen, die unser Mahnmal trägt: 

Tiij TMvöf ti'xltfn ■/.ovfpi'C.taDe 

So empfinden wir den Gleichklang mit dem, was Gerhard Mareks durch 
seine Kunst, in seinem Relief andeutet. 

Gerhard Mareks gehört zu den Bildhauern, durch deren Schaffen in den letz- 
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ten Jahrzehnten die Plastik, die im 19. Jahrhundert, das ein Jahrhundert der 
Malerei war, dem Menschen entfremdet worden war, wieder unmittelbare 
Aussagekraft für uns Menschen des 20. Jahrhunderts gewonnen hat. Er hat 
sein Leben lang an einem neuen Bild des Menschen gearbeitet. Reiche Bewe¬ 
gungsmotive und strenger Aufbau, herbe und unsentimentale Auffassung, 
immer mehr vereinfachte Formen, getragen von einem inneren Ebenmaß, das 
sind einige Merkmale seiner Menschendarstellung. Vor 30 Jahren erreicht der 
damals Vierzigjährige die Höhe gültiger Meisterschaft. In den Werken 
jener Zeit bleibt der Norddeutsche unverkennbar. Sie stehen eben¬ 
bürtig neben der deutschen Plastik des 14. Jahrhunderts. Dann aber - 1933 - 
muß er schweigen. Er wurde aus seiner Stellung in der Berliner Kunst¬ 
akademie entfernt. Ein Ausstellungsverbot folgte. In den deutschen Museen 
befindliche Werke wurden ins Ausland verkauft oder vernichtet. Auch er 
wurde als „Entarteter“ verfemt. In der Zurückgezogenheit seiner inneren 
Emigration hat er sich still und beharrlich in seinem Schaffen mit der ihm 
fremd gewordenen deutschen Scheinwelt jener Jahre auseinandergesetzt. Der 
„Trauernde Eros“ und der „Schwertprüfer“ sind beredte Zeugnisse dafür. Im 
Kriege fällt sein Sohn. Gerhard Mareks erlebt in seinem Schmerz das Drama 
der ganzen Generation und sublimiert und kristallisiert dies Erleben 1943 in 
seinem „Ver sacrum“. Da sinkt die Blüte der Jugend, der stumme Stolz eines 
jeden Volkes, dahin mit der ganzen Fülle der Lebensfreude und Lebens¬ 

erwartung. 
Immer wieder hat Gerhard Mareks sich von dieser Aufgabe angerufen ge¬ 

fühlt. 1949 entstand das Kölner Totenmal, 1951 das Ohlsdorfer Mahnmal für 
die Bombenopfer, 1952 der Mannheimer Engel, 1956 das Totenmal in Bochum. 
Keines gleicht dem andern. Seine große Kunst bietet ihm immer neue Mittel 
der Deutung. 

Das letzte Werk in dieser Reihe ist unser „Christianeer-Ehrenmal“, wie 
Mareks selbst es signiert. Es spricht ganz unmittelbar zu uns, wie seine anderen 
Mahnmale, und bedarf keiner Erläuterung. Erläuterung von Kunstwerken 
bleibt immer fragwürdig. Erklärende Worte können weder schwache Aussage¬ 
kraft eines Künstlers noch stumpfe Unempfänglichkeit eines Betrachters über¬ 
winden. 

Zur Deutung unseres Ehrenmals hat Mareks auf eine an ihn gerichtete An¬ 
frage eine Antwort geschrieben, die den Künstler in seiner ganzen Einfachheit 
und in seinem Humanum zeigt: 

„Die Schwierigkeiten kommen meist daher, wo man sie gar nicht vermutete: 
Was soll der rechte Mann ,bedeuten'? 
Es ist eine Szene, die jeder von uns im Felde öfters beobachtet hat: ein toter 
Kamerad wird aufgehoben und bestattet. Dazu gehören zwei, denn einer 
kann’s nicht. (Was ,bedeutet' denn das Pferd unterm Reiter?) O, diese 
Deutschen! 
Also: Kamerad I, Kamerad II, Kamerad III. ,Heute durch die Brust ge¬ 
schossen - morgen in das kühle Grab.' 
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Voilà tout. 
Lesen Sie einmal Eckermanns Gespräch mit Goethe vom 6. Mai 1827.“ 

Wir wollen wenigstens den Anfang dieses Gesprächs hier wiederholen: 
, Die Deutschen sind übrigens wunderliche Leute! - Sie machen sich durch 
ihre tiefen Gedanken und Ideen, die sie überall suchen und überall hinein¬ 
legen, das Leben schwerer als billig. - Ei, so habt doch endlich einmal die 
Courage, euch den Eindrücken hinzugeben, euch rühren zu lassen, euch er¬ 
heben zu lassen, ja, euch belehren und zu etwas Großem entflammen und 
ermutigen zu lassen; aber denkt nur nicht immer, es wäre alles eitel, wenn 
es nicht irgend abstrakter Gedanke und Idee wäre!“ 
So wollen wir Christianeer denn, Alte und Junge, in dieser Stunde die Cou¬ 

rage haben und uns durch den Künstler Gerhard Mareks und sein Kunstwerk 
rühren und erheben zu lassen. Dankbar wollen wir dies Erlebnis mit in unsern 
Alltag hinausnehmen und es bei jeder späteren Begegnung mit unserm Ehren¬ 

mal erneuern. 

Ich schließe mit Worten, die Heinrich Mann 1928 unter der Überschrift „Seit 

die Letzten fielen“ niederschrieb. 

An die Toten werde gedacht als Mahner. 
Was seither besser geworden ist in unserem 
Zusammenleben, ist durchsetzt mit ihrem Tode. 
Wir gehen auch weiterhin, gerade als Lebende 
und am Leben Arbeitende, mit diesen Toten 

Hand in Hand. 
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Aus der „Klage um den Bruder” 

A; I 

Wohin, mein Bruder? Wann denn wird uns endlich 

Dies blinde Tun und blinde Untergehen, 

Vergeblich, blutig, niemals abzusehen, 

Wann wird die Weltgeschichte uns verständlich? 

Wo ist das Ende, das sie uns verklärt? 

Wann wird der Schwermut Schleier uns zerrissen? 

Und welches ist der Geist und das Gewissen, 

Das unsre Angst mit einem Sinn durchquert 

Die Völker sind nicht gut. Auch ist nicht heilig, 

Was wir mit so viel Schmerz und Schuld erzielen. 

Und doch wird auf dem Schlachtfeld tausendteilig 

Die Miene des Gekreuzigten gespiegelt. 

Wo immer Brüder für die Brüder fielen, 

Ist Irdisches mit Ewigem gesiegelt. 

Nun, Bruder, laß mich Abschied von dir nehmen. 

Ich kehre um für eine kurze Frist. 

Du gehst nicht, wandelst dich nicht mehr. Du bist. 

Mich aber soll der Todesbann nicht lähmen. 

Ich bin beweglich. Meiner Füße Trieb 

Will auf den Weg zu neuen Erdentagen. 

Ich muß dem unvermischten Schmerz entsagen, 

Der mich entseelen würde. Ach vergib! 
Hans-Egon Holthusen 
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Dr. Raabe 
(Vorsitzender des Vereins der Freunde des Christianeums) 

Hochansehnliche Feierversammlung! 

Als der Verein der Freunde des Christianeums nach dem zweiten Weltkriege 
aus der ihm durch diesen Krieg und das damals herrschende System aufge¬ 
zwungenen Lethargie erwachte, hat er zuerst der gefallenen Söhne, Brüder 
und Väter gedacht und versprochen, daß er ihr Andenken ehren würde. Das 
war damals keineswegs selbstverständlich. Wir lebten damals in einer Zeit, in 
der den Menschen alles andere näher lag als die Errichtung von Ehrenmalen. 
Man war darauf bedacht, zunächst erst einmal ordentlich ernährt zu werden, 
für die Kleidung bestand ein erheblicher Nachholbedarf, die Wohnungsver¬ 
hältnisse mußten gebessert werden, der Begriff des Eigenheims war fast ver¬ 
loren gegangen. Auf solchem Boden konnte der Gedanke an ein Ehrenmal für 
die Gefallenen nicht gedeihen. Wir mußten Abstand von diesen Dingen fin¬ 

den und haben ihn gefunden. 
Die Ehrung unserer Gefallenen haben wir dabei nicht aus dem Auge ver¬ 

loren Zwar galt es noch manche Widerstände zu beseitigen, aber wir haben es 
geschafft. Die Opferwilligkeit und Hochherzigkeit unserer Freunde ermög- 
füW es ,1 ns die Mittel für die Errichtung eines würdigen Males zusammenzu¬ 
bringen Ihnen allen zu danken ist mir ehrenvolle Pflicht. Wir danken aber 
auch°der Schulverwaltung, dem Bauamt und dem Gartenamt, die uns in unse¬ 
rem Vorhaben großzügig unterstützt, insbesondere diesen herrlichen Platz für 
die Errichtung zur Verfügung gestellt und würdig hergerichtet haben. Wir 
danken der Schulleitung, die uns bei der Gestaltung und Werbung verständ¬ 
nisvoll steholfen hat. Wir danken endlich dem begnadeten Künstler Professor 
Gerhard Mareks, der sein Ingenium uns zur Verfügung stellte und ein erhabe¬ 

nes Kunstwerk schuf. 
Und nun ist es so weit. . 
Sehr verehrter Herr Direktor, namens des von mir vertretenen Vereins über¬ 

trage ich nunmehr kraft meines Amtes das Eigentum an dem Gefallenen- 
Ehrenmal auf Sie als den Leiter der Schule und übergebe es Ihnen. Nehmen 
Sie cs in Ihre Obhut und halten Sie es in Ehren. Erziehen Sie die Ihnen anver¬ 
trauten Tungen in dem Geiste der Opferwilligkeit und des Pflichtbewußtseins, 
in dem die jungen Menschen, die wir hier heute ehren, in den Tod gegan¬ 

gen sind. 

Tij Töüt’de ei'xlHu xovyf&oOe 

Die Hülle falle! 
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Oberstudiendirektor Dr. Lange 

Tief bewegt und mit herzlichem Dank nehme ich für das Christianeum dies 
würdige Ehrenmal in die Obhut der Schule. 

Danken möchte ich neben den gütigen Spendern, die durch ihre Gabe das 
Werk ermöglichten, besonders Herrn Dr. Raabe, dem Vorstand des Vereins 
der Freunde des Christianeums sowie der Vereinigung ehemaliger Christia- 
neer, die vor allem den Gedanken der Errichtung des Ehrenmals die vielen 
Jahre hindurch wachgehalten haben; 
unser Dank gilt ferner neben dem Schöpfer dieses Ehrenmals Professor Ger¬ 
hard Mareks, der wegen seines hohen Alters leider verhindert ist, persönlich 
hier heute anwesend zu sein, auch Herrn Meincke, der in mühevoller Arbeit 
das Ehrenbuch herstellte. 

Ein Dreifaches soll dieses Totenmal uns bedeuten: 
Es soll ein Mal des Dankes sein, den wir glücklich sind, unseren gefallenen 

Christianeern in dieser Form endlich abstatten zu können. 
Zum anderen ein Mal des Trostes, vor allem für die Eltern und Gattinnen, 

die Söhne und Töchter unserer Gefallenen. An sie besonders sind die prägnan¬ 
ten Worte aus der Rede des Perikies für die Gefallenen von Athen gerichtet: 

Ti] Twt’de eixXeia xnvyfetoüf 

„An dem guten Ruf dieser findet Erleichterung in eurem Schmerz“. 
Und endlich ein Mal der Mahnung für alle künftigen Christianeer; wir 

wollen sie zur Ehrfurcht erziehen vor diesen Toten, daß sie erkennen mögen, 
daß jene ihr Leben ließen auch für sie. 

Das sei unser Gelöbnis in dieser Stunde! 



Gefallene und Vermißte des Christianeums 1939-1945 

1. Adler, Hans Walter 
2. Adler, Werner 
3. Ahrens, Hans 
4. Alfeldt, Hans 
5. Alfeldt, Peter 
6. Asmussen, Martin 
7. Baruschke, Gerd 
8. Baruschke, Rudolf 
9. Baur, Alexander 

10. Begemann, Walter 
11. Benöhr, Hinrich 
12. Bickel, Walter 
13. Bögh, Rolf 
14. Böge, Friedrich Wilhelm 
15. Böhmer, Christian 
16. Boesler, Erwin 
17. Bornholdt, Georg 
18. Brammann, Heinrich 
19. Brost, Hermann 
20. Buchwald, Hans 
21. Buchwald, Joachim 
22. Buddenhagen, Horst 
23. Buhr, Dr. Gerhard 
24. Buhr, Hans 
25. Bumann, Gerhard 
26. Burmeister, Wilhelm 
27. Butenschön, Erwin 
28. Charisius, Werner 
29. Chrambach, Dieter 
30. Cronewitz, Dr. Horst 
31. Densow, Gerhart 
32. Diedridt, Wilhelm 
33. Dobler, Otto Leonhard 
34. Dölker, Siegfried 
35. Dreckmann, Günther 
36. Dührkop, Karl Heinz 
37. Deiss, Adolf 

38. Eggers, Hans-Heinrich 
39. Eichler, Dr. Wilhelm 
40. Eitner, Hans-Ulrich 
41. Eitzen, Hilmar 
42. Eyler, Hans 
43. Fabricius, Gerhart 
44. Fahning, Claus 
45. Fleeth, Hans Joachim 
46. Fleeth, Klaus 
47. Frahm, Nils 
48. von Freyold, Werner 
49. Gericke, Hans-Joachim 
50. von Glau, Hans Peter 
51. Grelck, Karl 
52. Grelck, Georg 
53. Gruschke, Karl-Heinrich 
54. Günther, Paul 
55. Haase, Bernd 
56. Haensel, Waldemar 
57. Hagemeier, Herwig 
58. Hamacher, Walter 
59. Hecht, Hermann 
60. Herrmann, Albert 
61. Hesselbarth, Fritz 
62. Hildebrand, Walther 
63. Hildebrandt, Heinz 
64. Hoffmann, Hans Ulrich 
65. Holtmann, Helmut 
66. Holst, Ingobrand 
67. Horeis, Wilfried 
68. Horn, Friedrich 
69. Hübbe, Hermann 
70. 11 söhn, Heinz 
71. Jamssem, Wolfgang 
72. Jenckel, Fritz 
73. Jenckel, Heinz 
74. Jcndrcsen, Uwe Hans Peter 



75. Jennridi, Hans Carl 
76. Juhl, Uwe-Jens 
77. Junghans, Edgar 
78. Kahler, Hans-Harro 
79. Klinckowström, 

Clemens-Brand 
80. Koop, Hugo 
81. Korn, Ernst 
82. Köhbrock, Gerhard 
83. Köhbrock, Wolfgang 
84. Köhbrock, Günther 
85. Körner, Friedrich Wilhelm 
86. Körfer, Harald 
87. Krogmann, Hans Luther 
88. Krull, Herbert 
89. Kruse, Claus Hinridi 
90. Kudelko, Gerhard Henning 
91. Kühl, Werner 
92. Künner, Josef 
93. Kuhlmann, Dietrich 
94. Kuhnke, Hans 
95. Lange, Hans-Hubertus 
96. Lange, Hans 
97. Lau, Peter 
98. Laub, Helmut 
99. Lehmann, Dr. Günther 

100. Lietzmann, Gunther 
101. Lindequist, Karl-Günther 
102. Löwenstedt, Alfred 
103. Lübbers, Heinrich 
104. Lüdke, Albrecht 
105. Lütgens, Helmut 
106. Lütgens, Hans 
107. Lutze, Klaus 
108. Maack, Werner 
109. Mackprang, Claus 
110. Maldener, Hansjörg 
111. Matthiesen, Gerd 
112. Matthiesen, Uwe 
113. Melchior, Hermann Karl 
114. Meltendorf, Eberhard 
115. Meyer, Carl-August 
116. Middendorf, Friedn Hermann 
117. Miller, Heiner 

118. Mirow, Fritz Gerhard 
119. Müldener, Dietrich 
120. Müller, Helmut 
121. Müller, Dieter 
122. Nadermann, Georg 
123. Neidhardt, Karl August 
124. Neidhardt, Hans 
125. Neubauer, Karl-Heinz 
126. Ninke, Wolf 
127. Noske, Uwe 
128. Oertel, Karl-Friedrich 
129. Oertel, Wilhelm 
130. Oertling, Bruno 
131. Ohlsen, Heinz 
132. Ohst, Gunther 
133. Ophemert, Dr. Hendrik van 
134. Ortlepp, Friedrich Wolfgang 
135. Pax, Klaus-Günther 
136. Petermann, Dr. Bruno 
137. Peters, Heinrich 
138. Peters, Uwe 
139. Petersen, Christian Andreas 
140. Prelle, Ernst 
141. Pretzel, Gunther 
142. Raabe, Heinz 
143. Reiche, Gerd-Klaus 
144. Reinecken, Horst 
145. Renner, Hugo 
146. Reuter, Karl-Otto 
147. Richter, Harald 
148. Rohde, Kai 
149. Roll, Karlheinz 
150. Sasse, Hans-Otto 
151. Sedt, Siegfried 
152. Sembach, Hans Georg 
153. Sentner, Helmut 
154. Scheele, Burghard 
155. Scheele, Gottfried 
156. Schefe, Reinhold 
157. Scheider, Harald 
158. Schewe, Heinrich 
159. Schmid, Max Dieter 
160. Schnackenberg, Walter 
161. Schöllner, Siegfried 



162. Schröder, Friedrich Wilhelm 
163. Schröder, Helmut 
164. Schröder, Werner 
165. Schüller, Gerd 
166. Schütz, Werner 
167. Schultz, Dr. Peter Willi 
168. Schulze, Walter 
169. Schuster, Erich 
170. Schwarck, Werner 
171. Simmon, Ernst 
172. Stadel, Günther 
173. Stalmann, Karl 
174. Stölting, Hans 
175. Struensee, Heinz 
176. Thieme, Dr. Paul Hans 

177. Thorn, Klaus 
178. Thorn, Detlev 
179. Tormählen, Ernst-Otto 
180. Tormählen, Klaus-Dietrich 
181. Treher, Hans-Rüdiger 
182. Trulsen, Hermann 
183. Wallroth, Horst 
184. Warnecke, Wolfgang 
185. Waßner, Fernando 
186. Wiechert, Günther 
187. Wiechert, Siegfried 
188. Winterhoff, Ulrich 
189. Wölfing, Ulrich 
190. Zeidler, Gerhard 
191. Junge, Otto 

Die Entschlafenen 

Einen vergänglichen Tag lebt ich und wuchs mit den Meinen, 

Eins ums andere schon schläft mir und fliehet dahin. 

Doch, ihr Schlafenden, wacht am Herzen mir, in verwandter 

Seele ruhet von euch mir das entfliehende Bild. 

Und lebendiger lebt ihr dort, wo des göttlichen Geistes 

Freude die Alternden all, alle die Toten verjüngt. 
Friedrich Hölderlin 



Aus dem Leben der Schule 

Am 1. Juli 
verließen uns die letzten Klassen der Schleeschule, um in ihr eigenes schönes 
Schulgebäude überzusiedeln. Damit sind - 15 Jahre nach Kriegsende - die 
letzten unsere Arbeit einengenden Fesseln der Raumnot gefallen, und das 
Schulgebäude steht wieder ganz und allein dem Christianeum zur Ver¬ 
fügung. In einer kleinen Feierstunde der scheidenden Klassen hielten die 
beiden Schulleiter Rückschau auf die Zeit des engen Zusammenwohnens 
und sprachen bei den jetzt freien Entfaltungsmöglichkeiten die Hoffnung 
aus auf weitere gutnachbarliche Beziehungen. 

5. Juli 
In den Wettkämpfen um den Sieveking-Preis errang das Christianeum mit 
146 Punkten wieder den Sieg vor dem Wilhelm-Gymnasium (102 Punkte) 
und dem Johanneum (100 Punkte). 

26. und 29. September 
Die Klasse 12c zeigte mit der Ausführung von Dürrenmatts „Romulus der 
Große“ unter der Leitung von Kolk Dr. Bernett eine vorzügliche Leistung 
und erntete in der an beiden Abenden vollbesetzten Aula reichen Beifall. 

27. September 
Der „Offene Unterrichtstag“ erfreute sich wieder regen Besuches seitens der 
Eltern und bot Gelegenheit zu manchem wertvollen Gespräch. 

10. Oktober 
Der Beginn des Winter-Halbjahres brachte einige personelle Veränderun¬ 
gen. Oberstudienrat Dr. Hollmann trat in den Ruhestand; er bleibt der 
Schule jedoch mit einem Lehrauftrag noch vorerst erhalten. 
Stud.Ref. Bellmann wurde dem Christianeum zur Ausbildung auch für das 
Winter-Halbjahr zugeteilt; dazu kamen neu die Studienreferendare Tur- 
lach, Jessen, String, Trölsch, Schuhmacher und Dr. Klowski. 

31. Oktober 
Am Reformationstag fand für die Klassen 9-13 eine Besinnungsstunde in 
der Aula statt. Kolk Kuckuck hielt die Ansprache, in der er sehr tiefschür¬ 
fend das Thema „Humanismus und Reformation“ behandelte. Die Klassen 
5-8 versammelten sich in der Christuskirche zu einem Gottesdienst, der von 
Pastor Gotting gehalten wurde. 

1. November 
Mit der Ausgabe der Herbstzeugnisse an die Schüler erhielten die Eltern 
einen Auszug aus den neugefaßten Umschulungsbestimmungen der Schul¬ 
behörde, die schon auf Elternabenden vielfach Gegenstand mündlicher Be¬ 
ratung gewesen waren. 

5. November 
Das traditionelle Winterfest des Vereins der Freunde des Christianeums 
fand wieder in den Räumen der Elbschloß-Brauerei statt. Den Reigen der 
Darbietungen eröffnete das Schulorchester unter der Stabführung unseres 
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Ehemaligen Dirk van Buiren mit einem flotten Marsch. Die Ansprache hielt 
Leit. Reg.-Direktor i.R. von Zerssen. Einen kleinen musikalischen Lecker¬ 
bissen bot uns Kolk von Schmidt (Kl. 12c und Mädchen der Klassen 12 der 
Mädchen-Oberschule Groß-Flottbek) mit einer Hamburger Erstaufführung 
der Palmströmsuite von Herzog nach Texten von Morgenstern. Den Ab¬ 
schluß bildeten unter der Leitung der Kollegen Jacobi und Griesbach turne¬ 
rische Vorführungen, die in einem Querschnitt ein anschauliches Bild von 
der Pflege der Leibesübungen am Christianeum zeigten. Ein geselliges Bei¬ 
sammensein mit Tanz beschloß das Fest, dessen Reinertrag vom Verein 
dankenswerterweise wieder der Schule zur Verfügung gestellt wurde; frei¬ 
lich wäre ein noch stärkerer Besuch seitens der Eltern sehr wünschenswert. 

13. November 
Am Volkstrauertag fand die Einweihung des von Professor Gerhard Mareks 
beschaffenen Christianeer-Ehrenmals statt, worüber in diesem Heft bereits 
ausführlich berichtet wurde. Lange 

Humanismus und Reformation 
(Rede vor der Mittel- und Oberstufe des Christianeums am 31. 10. 1960) 

Unsere Aufgabe kann es heute, am Reformationsfest, nicht sein, einen wür¬ 
digen oder gelehrten Vortrag über die kulturelle Bedeutung der Reformation 
zu halten. Die Aufgabe kann nur darin bestehen, eine gemeinsame Besinnung 
einzuleiten, ob wir und was wir, das Christianeum, diese als akademisches 
Gymnasium gegründete Schule und als humanistisches Gymnasium bestehende 
Schule mit der Reformation zu tun haben, mit der Reformation als der Wie¬ 
derentdeckung der Botschaft Christi, des „Evangeliums . 

Spricht man in Hamburg von der Reformation, so steht die Gestalt Johan¬ 
nes Bugenhagen vor Augen, und die Johanniter haben ja ihren Schulgründer 
tatsächlich vor Augen, wenn sie des Morgens an seinem Standbild vorbei das 
Johanneum betreten. Das Christianeum ist mit einem anderen Reformator 
verbunden, mit Philipp Schwarzerd, den wir unter dem gräzisierten Namen 
Melanchth’on kennen, an dessen 400. Todestag in diesem Jahr die evangelische 
Kirche in aller Welt gedacht hat. In unserer Bücherei befinden sich kostbare 
Handschriften aus Melanchthons Handbibliothek, die auf seltsamen Wegen zu 

uns gekommen sind. 
Der HumanistMelanchthon hatte 1518 als 21 jähriger einen Ruf an dieUm- 

versität Wittenberg als Professor der griechischen Sprache angenommen. Unter 
dem Einfluß Luthers schloß er sich der Reformation an und hielt bald neben 
seinen philologischen und philosophischen Vorlesungen auch theologische. Aus 
einer Vorlesung über den Römerbrief - der Römerbrief hat ja, von Augustinus 
angefangen über Luther bis zu dem Schweizer Theologen Karl Barth in un¬ 
seren Tagen den Ausleger immer wieder ins Unbekannte und Unbegangene 
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vordringen lassen - erwuchs 1521 ein aufsehenerregendes Buch Melanchthons: 
loci communes rerum theologicarum, übersetzt etwa: „Grundbegriffe der 
Glaubenslehre“. Diese Arbeit hatte Melanchthon zuerst nur für seine Witten¬ 
berger Schüler bestimmt, um ihnen die Lehrmeinung des Paulus darzulegen. 
Das Buch stellte dann aber die erste wissenschaftliche Formulierung der refor- 
matorischen Theologie dar. Mit der großen Bescheidenheit, die Melanchthon 
auszeichnet, sagte er in seiner Vorrede: „Kurz und bündig behandele ich alle 
Fragen; denn um Irrtümern vorzubeugen, ist an einer Einführung in die 
heilige Schrift mehr gelegen als an einem Kommentarwerk, und daher lege 
ich nur einen Leitfaden mit den Grundbegriffen vor, an dem man sich zurecht¬ 
finden kann, und zeige in wenigen Sätzen die Grundwahrheiten, an denen der 
Gesamtinhalt der christlichen Lehre hängt. Ich tue das nicht, um die Studie¬ 
renden von der heiligen Schrift gewissermaßen zu dunklen, schwierigen Erör¬ 
terungen aufzurufen. Ich beabsichtige vielmehr, sie womöglich zum Studium 
der heiligen Schrift wie zu einer Festfeier einzuladen. Denn im allgemeinen 
bin ich ganz und gar kein Freund von Kommentaren. Auch die alten Ausleger 
gefallen mir nicht. Daher liegt es mir völlig fern, irgendjemand durch eins 
meiner größeren Werke vom Studium der Schrift ablenken zu wollen. Ja, ich 
habe keinen sehnlicheren Wunsch als den, alle Christen möchten, wenn irgend¬ 
möglich, ganz alleine in der heiligen Schrift frank und frei zu Hause sein und 
in ihr Bild verwandelt werden. Denn nur in diesen heiligen Schriften hat die 
Gottheit ihr Bild vollkommen dargestellt.“ 

Das Christianeum hat den Vorzug, in seiner Bibliothek den ersten Entwurf 
zu den loci communes, dieser berühmtesten Schrift Melanchthons zu hüten. Der 
Entwurf stammt aus dem Jahre 1519. Sie finden in der Vitrine im Aulavor- 
raum eine Seite dieser Handschrift aufgeschlagen, auf der Sie von Melanch¬ 
thons Hand geschrieben zunächst ein Distichon lesen: 

oft dft xe ôaiôáXeog top XqhStop yqaxfmi AneXkîļc, 

tvO-toc ôic Huvi.oc tŞÔ' ìyûouîf h'tyo). 

„Nicht könnte Apelles, der kunstreiche - gemeint ist der berühmte Maler 
Apelles aus dem 4. Jahrhundert, der Freund Alexanders des Großen - 
Christus so malen, wie ihn Paulus gotterfüllt mit dieser Schrift - dem Römer¬ 
brief - abgebildet hat“. Darunter eine Widmung in lateinischer Sprache: 

Philippus Melanchthon Joanni Hesso theologo 
revertenti ex Italia. Amicus Amico d. d. 

Leucorii 
An . XIX Mens Xbri. 

Es folgen zwei griechische iambische Trimeter mit einem kurzen Gebet, das 
die Lektüre des Römerbriefes einleiten soll: 

oi'xTSiqe Xoitìiè rixpit T'ìļŗ èxxlrļfSCac:, 

itvoiye Xqtdri: <Uov hryoiv loft-7 nvf.uz. 



„Erbarme Dich, Christe, der Kinder Deiner Kirche, öffne, Christe, die heili¬ 
gen Pforten Deiner Schrift! 

In dieser Stunde interessiert uns aber nicht so sehr der Theologe Melanchthon, 
sondern eine andere Seite des vielseitigen Mannes. Melanchthon hielt 1518 seine 
Antrittsvorlesung in Wittenberg über das Thema: de corrigendis adolescentiae 
studiis. Er sprach also über die Reform desUniversitäts- und Schulunterrichtes. 
Die Reform der Kirche und die Reform des Schulwesens bilden für Melanch¬ 
thon eine Einheit. Luther hatte 1524 an die Ratsherren aller Städte deutschen 
Landes geschrieben, daß sie christliche Schulen aufrichten und halten sollen. 
Unter dem Eindruck dieses vielbeachteten Sendschreibens hatte die Reichs¬ 
stadt Nürnberg die Errichtung eines Gymnasiums beschlossen und Melanchthon 
gebeten, als Leiter dieser neuen Schule nach Nürnberg zu kommen. Melanch¬ 
thon hat sich zwar nicht entschließen können, von Wittenberg fortzugehen, 
aber er entwirft in zwei Denkschriften Lehrplan und Schulordnung dieser 
Schule und schafft damit als der praeceptor Germaniae das Vorbild für die 
„oberen Schulen“, für das akademische Gymnasium. Er prägt den Typus, nach 
dem auch das Christianeum - Jahrhunderte später - gebildet ist. Wir haben 
also festzustellen: Ein Reformator gründet eine humanistische Schule. 

Reformation und Humanismus haben sich bei der Gründung des Christiane- 
ums verbunden. Dankbar für das Vorhandensein einer solchen Tradition - 
mag sie auch leider noch so entleert sein - fragen wir heute nach dem Wesen 
von Humanismus und Reformation. 

Beide: Humanismus als die Fortführung der Renaissance und die Reforma¬ 
tion sind Durchbrüche durch das feste Gefüge der Welt des Mittelalters, ln 
einer festen Ordnung sah sich der mittelalterliche Mensch versorgt. Kirche, 
Stand Zunft traten stellvertretend für ihre Glieder ein. An den Normen 
und Gesetzen dieser Ordnungen orientierte und bestimmte sich der Mensch als 
einem vor ihn hingestellten, ihn verpflichtenden Vorbild. So sah der Hand¬ 
werker vor sich das Zunftideal, der Krieger die Idealgestalt des Ritters, der 
Christ den Heiligen. Der eigene Wille unterwarf sich je einem Gesetz, welches 
von einem anderen Willen stammt. Der Mensch lebte heteronom, d. h. unter 

einem ihm fremden Gesetz. 
ln der Renaissance wandelt sich das Verständnis, das der Mensch von sich 

selbst hat Der Mensch sieht, daß er mündig ist, daß zu seinem Wesen die Frei¬ 
heit und die Würde der Person gehört. Der Mensch will sich selbst das Gesetz 
ceben Er fühlt sich autonom. Wir hören die Stimme eines Humanisten aus 
dem Jahre 1493, von Giovanni Pico della Mirandola, de hominis dignitate: 

Al's Gott wie Moses und Timäus bezeugen, alle Dinge geschaffen hatte, 
dachte er schließlich daran, den Menschen zu schaffen. Aber er hatte kerne 
Form mehr für ein neues Geschöpf noch Stoff, mit dem er das neue Kind be¬ 
gabte noch einen Raum, wo es als Betrachter des Universums hätte Platz 
finden können. Schon war das Weltall erfüllt, schon alles ausgete.lt an die 
Ordnungen der Höhe, der Mitte und der Tiefe. Aber Gott wäre nicht der 
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gebietende Vater, hätte es ihm bei seinem letzten Geschöpf an Schöpferkraft 
gemangelt, nicht die ewige Weisheit, hätte er bei einem Dinge, das werden 
mußte, aus Ratlosigkeit geschwankt, nicht die begnadende Liebe, hätte das 
Geschöpf, das an anderen die göttliche Güte loben sollte, sie an sich vermissen 

Und so beschloß der oberste Werkmeister, es solle das Geschöpf, dem er 
nichts Eigenes mehr geben konnte, an all dem Anteil haben, was den anderen 
Geschöpfen einzeln gegeben war. So nahm er den Menschen als ein Geschöpf 
von schwankender Bildung in die Welt auf, setzte ihn in ihre Mitte und sprach 
zu ihm: „Keinen festen Sitz, keine eigene Gestaltung, keine besondere Verrich¬ 
tung habe ich dir, Adam, gegeben, auf daß du Wohnsitz, Gestaltung und Ver¬ 
richtung dir selbst wählest, und was du wählest, soll dein sein. Alle anderen 
Geschöpfe habe ich mit einer bestimmten Natur begabt und sie damit 
in feste Grenzen eingeschlossen. Dich engen keine Schranken ein, nach deinem 
Willen, in dessen Hand ich dich gegeben habe, schaffst du sie dir selbst. Mitten 
in die Welt habe ich dich gesetzt, auf daß du von da bequemlich um dich 
blicken mögest nach allem Geschaffenen. Ich habe dich nicht himmlisch noch 
irdisch, nicht sterblich noch unsterblich geschaffen, daß du, dein eigener Bild¬ 
ner und Schöpfer, dich so gestaltest, wie du willst. Du kannst zum unvernünf¬ 
tigen Tier entarten und deine Art erhöhen zum Himmlischen, alles, nachdem 
du es erwünschest.“ 

Welche Gnade Gott Vaters ist das, welch eine Glückseligkeit für den Men¬ 
schen! Ihm ist gegeben zu besitzen, was er sich wünscht, zu sein, was er will!« 

An den Quellen der Kultur steht Pico Zeugnisse für seine Aussagen vom We¬ 
sen des Menschen: Moses (also die Schöpfungsgeschichte der Bibel) und Timäus 
(der pythagoräische Philosoph, die Titelfigur in Platos Dialog über die Schöp¬ 
fung der sinnlich wahrnehmbaren Welt, also die Griechen) werden als gleich¬ 
berechtigte Zeugen nebeneinander genannt. Der Demiourgos, der oberste 
Werkmeister der Schöpfung ist bei seinem Werk ans Ende seines vernünftigen 
und vorsorgenden Schaffens gelangt. Er hat sich verausgabt. Er hat keine 
„Natur“ mehr, mit der er den Menschen versorgen und damit begrenzen und 
bestimmen könnte. So setzt er ihn in die Freiheit, in die volle Freiheit, sich 
selbst zu begrenzen und zu gestalten nach eigenem Willen. Er gibt den Men¬ 
schen in des Menschen eigene Hand. Maß aller Dinge und Maß für sich selbst 
zu sein, das ist die Würde des Menschen. 

Auch die Reformation bemüht sich mit Luther darum, in rechter Weise 
die Würde des Menschen zu verstehen und zu erklären. Auch Luther geht es 
um das unvertretbare Ich der Einzelperson. 

So erhebt sich die Frage: Decken sich also beide Bewegungen, Humanismus 
und Reformation? Aber während Renaissance und Humanismus bei ihrem 
Rückgang ad fontes, zu den Quellen der Antike (und damit-wie sie glaubten- 
zu einer ursprünglichen Kultur) in überschwenglichem Jubel für sich selbst 
Neuland entdecken, d. h. die Freiheit zum Eigenen ergreifen und damit zu 
Neuem und Originalem, betonen Luther und die Reformatoren immer wieder, 
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nichts Neues zu bringen. Sie beharren bei der alten Form des Menschen, die 
in ihrer Anstößigkeit durch die Bibel aufgedeckt ist. Sie wollen sie nur zu¬ 
rückgewinnen, wie sie von Gott gemeint ist, sie wollen nur re-formieren. 
Von den Reformatoren wird die Frage nach der Würde des Menschen umge¬ 
prägt in die Frage: Wie bekomme i c h einen gnädigen Gott? In dieser Frage¬ 
stellung ist sowohl die neue humanistische Sicht enthalten als auch eine zweite 
kundgetan: es geht jetzt darum, daß nicht der Mensch selbst, sondern ein 
anderer über ihn zu befinden hat. Dieser andere ist Gott. Hier ist aber Gott 
nicht mehr gemeint als der oberste Werkmeister Picos, der sich nach seinem 
Schöpfungswerk zur Ruhe setzt und die Schöpfung dem Menschen, und den 
Menschen sich selbst überläßt. Gemeint ist Gott, der die Würde seines Ge¬ 
schöpfes vom Geschöpf gewahrt wissen will als ein fordernder, liebender, 
handelnder Gott. Er kann dem Menschen eben nicht gestatten, je nach Wunsch 

zum unvernünftigen Tier zu entarten oder seine Art zum Himmlischen zu 
erhöhen“, dionysisch tierhaft zu leben oder sich apollinisch zu den Göttern 

zu steigern. 
Hier erhebt sich die Frage: Besteht also die Würde des Menschen nach der 

Lehre der Reformation darin, daß der Mensch in seiner Sorge: „Wie be¬ 
komme ich einen gnädigen Gott“ aus seinen Möglichkeiten frei wählt und sich 
so um ein gerechtes, gottgefälliges Wesen bemüht? Besteht der Humanismus 
des Menschen darin, sich die Menschenwürde vor Gott, die iustitia Dei, die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, in unablässigem Streben und Ansicharbeiten 
zu erwerben? Schafft der Mensch sich selbst die Möglichkeit, vor Gott zu be¬ 
stehen und läßt er dann erst Gott darüber befinden? Handelt, agiert der 
Mensch und reagiert Gott? , , . . 

Oder aber: verfehlt der Mensch gerade mit seinem eigenem Fragen nach der 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, Gott selbst? Tastet er nicht Gott an dadurch, 
daß er sein w'ill wie Gott, gerecht sein will wie Gott? Lernt er nicht dadurch, 
daß er mit seinen Versuchen gerecht zu sein, immer wieder nicht genügt, Gott 
zu hassen? Bleibt nicht der Mensch in seinem Gotteshaß sich selbst Gott schul- 
dm? Und verliert der Mensch nicht damit seine Menschenwürde und Freiheit? 
Mft diesen Fragen haben wir die Kernfragen der Reformation erreicht. 

Wir hören einen autobiographischen Bericht Martin Luthers über die Wieder¬ 

entdeckung des Evangeliums: _ . . 
»Es war gewiß wunderbar, wie ich von einem hitzigen Eifer ergriffen war, 
Paulus im Briefe an die Römer kennenzulernen; aber im Wege hatte mir bis 
dahin nicht die Kälte meines Herzens gestanden, sondern ein einziges Wort 
im ersten Kapitel: „Die Gerechtigkeit Gottes wird im Evangelium offenbar“ 
(Röm 1 17) Ich haßte dies Wort „Gerechtigkeit Gottes“; denn durch den 
Brauch und die Übung aller Doktoren war ich gelehrt worden, es philoso¬ 
phisch zu verstehen von der sogenannten „formalen“ oder „aktiven“ Geredt- 
tiekeit durch die Gott gerecht ist und die Sünder und Ungerechten straft. 
tu konnte den gerechten, den Sünder strafenden Gott nicht lieben, 
haßte ihn vielmehr; denn obwohl ich als untadeliger Möndi lebte, fühlte ich 



mich vor Gott als Sünder und gar unruhig in meinem Gewissen und getraute 
mich nickt zu hoffen, daß ich durch meine Genugtuung versöhnt sei. Ich war 
voll Unmuts gegen Gott, wenn nicht in heimlicher Lästerung, so doch mit 
mächtigem Murren und sprach: Soll es denn nicht genug sein, daß die Elenden, 
durch die Erbsünde ewiglich verdammten Sünder mit allerlei Unheil bedrückt 
sind durch das Gesetz der zehn Gebote? Muß denn Gott noch durch das 
Evangelium Leid an Leid fügen und uns auch durch das Evangelium mit seiner 
Gerechtigkeit und seinem Grimm bedrohen? So raste ich vor Wut in meinem 
verwirrten Gewissen, pochte aber dennoch ungestüm an dieser Stelle bei Pau¬ 
lus an, voll glühenden Durstes zu erfahren, was Paulus wolle. 

Da erbarmte sich Gott meiner. Unablässig sann ich Tag und Nacht, bis ich 
auf den Zusammenhang der Worte merkte, nämlich: „Die Gerechtigkeit Gottes 
wird im Evangelium offenbar, wie geschrieben steht: der aus Glauben Ge¬ 
rechte wird leben.“ Da fing ich an, die Gerechtigkeit Gottes als eine solche 
Gerechtigkeit zu begreifen, durch die „der Gerechte als durch Gottes Geschenk 
lebt“, d. h. also „aus Glauben“, und merkte, daß dies so zu verstehen sei: 
„Durch das Evangelium wird die Gerechtigkeit Gottes offenbar“, nämlich die 
sog. „passive“, d. h. die, durch die uns Gott aus Gnaden und Barmherzigkeit 
rechtfertigt durch den Glauben, wie geschrieben steht: „der aus Glauben Ge¬ 
rechte wird leben.“ Nun fühlte ich mich ganz und gar neu geboren: Die Tore 
hatten sick mir auf getan; ich war in das Paradies selber eingegangen. Da zeigte 
mir zugleich auch die ganze Heilige Schrift ein anderes Gesicht. Von daher 
durchlief ich die Schriften, wie ich sie im Gedächtnis hatte und fand auch an 
anderen Stellen den gleichen Sinn, z. B. „Werk Gottes“ bedeutet: das Werk, 
das Gott wirkt, „Kraft Gottes“: die Kraft, mit der er uns kräftig macht. 
„Weisheit Gottes“: die Weisheit, durch die er uns weise macht. Ebenso ist 
es mit: „Stärke Gottes“, „Heil Gottes“, „Herrlichkeit Gottes“. 

Wie ich zuvor das Wort „Gerechtigkeit Gottes“ mit allem Haß haßte, so 
erhob ich nun mit heißer Liebe das gleiche Wort als süß und lieblich über 
andere. Und so hat mir jener Ausspruch des Apostels in der Tat die Pforten 
des Himmels erschlossen.« 

Was heißt das: Durch das Evangelium wird die Gerechtigkeit Gottes offen¬ 
bar? Was bedeutet das: Der durch den Glauben an das Evangelium Gerecht¬ 
gemachte wird leben, wird menschenwürdig leben und frei sein? Die Antwort 
der Reformation lautet: Bei der christlichen Botschaft, bei dem Evangelium 
handelt es sich um den Humanismus Gottes. Damit habe ich eine kühne 
Formulierung des Schweizers Karl Barth gebraucht. Humanismus Gottes d. h. 
„Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns“, Inkarnation, Menschwer¬ 
dung Gottes in Christus. Humanismus Gottes, Menschwerdung Gottes ist ein 
einmaliges für alle Zeiten und alle Menschen geschehenes Werk der freien 
Gnade Gottes. 

Karl Barth sagt in seiner Schrift „Humanismus“: „Es liegt keineswegs in der 
Natur Gottes, es ist nicht notwendig, daß Gott sich in Christus bekennt, der 
Gott der Menschen zu sein, und ebenso gehört es nicht zur Natur des Men- 



sehen. Es ist nicht notwendig, es gehört nicht zu den Möglichkeiten des Men¬ 
schen, daß er, der Mensch, zu Gott gehört. Sondern es ist eine freie, unver¬ 
diente Tat Gottes, daß Gott und Mensch einer sind in Jesus Christus. Das 
bedeutet, wie in Christus das Wort über Gott gesagt ist (Gott sich selbst offen¬ 
bart), - so ist in Christus auch das Wort über den Menschen gesagt. Der 
Mensch ist kein höheres, kein geringeres, kein anderes Wesen, sondern genau 
das Wesen, das im Spiegel Jesu Christi sichtbar wird. Von dem einen Men¬ 
schen Jesus Christus ist zu beurteilen und zu sehen, was jeder Mensch, was 
der wirkliche Mensch ist“. 

Luthers Frage „Wie bekomme ich einen gnädigen Gott?“ mußte in die Irre 
und Verzweiflung gehen, da der Mensch von sich ausging und sich bei Gott 
durchsetzen wollte. Die Wiederentdeckung des Evangeliums, die Reformation, 
die Besinnung auf die forma des Menschen ist nichts anderes als wieder zu 
hören: der menschenfreundliche, menschwerdende Gott spricht zuerst. Deus 
dixit. Es ergeht ein Ruf an den Menschen. Der Inhalt des Rufes ist: „Ich habe 
dich, Mensch, bei deinem Namen gerufen, du bist mein.“ Name bedeutet in 
der Bibel soviel wie Wesen, also: Ich habe dich, Mensch, durch Christus bei 
deinem Wesen gerufen, du bist mein, und dadurch bist du auch bei dir. 

Demnach ist es uns erlaubt zu sagen: die Würde des Menschen besteht aus 
einem Doppelten: 1. Gerufen zu sein von Gott, 2. Antwort zu geben, d.h. 
sich die Stellvertretung Christi gefallen zu lassen, von ihr zu leben. 

Wir fassen zusammen: Gemeinsam entdecken beide Traditionsträger unserer 
Schule: Humanismus und Reformation die Würde und Freiheit des Menschen. 
Aber der Humanismus gewinnt sie im intellegere, in einer Besinnung auf 
sich selbst, in einer Selbstbegegnung, im Monolog. Auch der Humanist weiß, 
daß das unvertretbare Ich sich erst erfüllt im Bereich des Objektiven, im Be¬ 
reich des vollkommen Guten, Schönen und Wahren, des ’)elov, des Göttlichen. 
Und er glaubt, diesen Bereich kraft der Wiedererinnerung an das Reich des 
Seins aus dem er stammt, zu erreichen. Da der Humanist aber bei sich selbst 
bleibt und von sich selbst auf das Göttliche schließt, bleibt seine Antwort, sein 
Echo auf den dunkel gehörten Ruf unklar - oder falsch. 

In der Reformation dagegen geschieht die große „Kehre“, daß Luther 
seine Ichbezogenheit losläßt, daß es zu einem Dialog, zu einer Begegnung des 
Menschen mit Gott kommt. Die Begegnung verläuft so, wie es das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn schildert: „Da er aber noch ferne von dannen war, 
sah ihn sein Vater, und lief ihm entgegen". Im Antworten auf den zuvorkom¬ 
menden Ruf Gottes, im Vertrauen, im credere auf das Handeln Gottes ge¬ 
winnt der Mensch sein Wesen, seine Freiheit, seine Würde zurück. 

Der H u m a n i s m u s G o 11 e s begründet, ermöglicht, erweckt den H u m a - 

nismus des Menschen. . . . -rut 
Das alte Reformationslied Martin Luthers, das wir jetzt singen, „Erhalt 

uns Herr, bei Deinem Wort“ ist gemeint als eine Bitte, daß das Gespräch 
zwischen Humanismus und Reformation an unserer Schule nicht aufhören, 
sondern erst recht beginnen möge. Kuckuck 
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